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Politiſche Mittheilungen.
Herr Alexander Meyer iſt der ſpaßigſte Politi

ker, den es geben kann. Er predigt die abſolute Nega
tion, den kraſſen Rückſchritt hinſichtlich der werthvollſten
Errungenſchaften des Reiches. Er trägt in nationalpoli
tiſcher Hinſicht eine dreifache Binde vor den Augen. Mit
einem Manne, der das Folgende zu ſchreiben im Stande
iſt kann man offenbar nicht mehr rechten. Jn einem

rtikel der „Nation“ heißt es:
„Die Finanzlage iſt eine ſchlechte; es wäre ein Wunder,

wenn ſie gut wäre. Seit einer Reihe von Jahren iſt eine
roße Menge von Ausgaben gemacht worden, denen di frei
nige Partei von jeher die wirt r e nitten hat und, wie ſich immer mehr (d, h. einſtweilen. Red.)

erausſtellt, mit Recht beſtritten hat. Jch nenne nur einige
derſelben. Die Beſeitigung der Freihafenſtellung, der
Hanſeſtädte hat eine Anzahl von koſtſpieligen h nöthig

emacht, die gänzlich unproduktiv ſind. Und dieſe Aufhebung
er Freihafenſtellung war nach der Anſicht Vieler direkt ſchäd

lich denn auch die eifrigſten Befürworter der Maßregel haben
keinen Grund auffinden können, ſie als beſonders eilig zu be
zeichnen. Die Kolonialpolitik hat eine Anzahl von Aus-

aben erfordert, die ziffermäßig gar nicht zu ermitteln ſind, undhat an einer Stelle wenigſtens in Lüderitzland, zu einem völli-

en Scheitern geführt. Jn Verbindung mit der Kolonialpolitikehen die erheblichen Zuſchüſe für die Dampferſubvention.

Die Hundertmillionen Anleihe für den Ankauf polniſcher
Rittergüter wird, wirthſchaftlich betrachtet, ein ſehr ſchlechtes
Geſchäft ſein und bleiben. Der Nordoſtſeekanal iſt ein un
rentables Unternehmen. Alles dies ſind Ausgabepoſten, die
ſelbſt in einem reicheren Staatsweſen als dem unſrigen ſich in
empfindlicher Weiſe geltend gemacht hätten. Dazu kommt eine
allzu weitgehende Munifizenz im Kleinen. Eine Anzahl von
Staatsgebäuden ſind in viel koſtbarerer Weiſe geh brt wor
den, als nach dem Zwecke derſelben erforderlich geweſen wäre.
Für Unterhaltung und Reparaturen einzelner Gebäude werden
von Jahr zu Jahr Koſten aufgewendet, die gerechtes Bedenken
erregen können. Die Anzahl der Behörden, der Beamten wird
unabläſſig vermehrt. Wir haben Behörden, die Jahr für Jahr
in die Verlegenheit geſetzt werden, den ausführlichen Beweis
antreten zu müſſen, daß ſie nicht ganz überflüſſtg ſind, wie das

eichseiſenbahnamt und das Reichsgeſundheitsamt.
nd dabei kann der Abſtrich einer einzelnen Beamtenſtelle Ver

anlaſſung werden, die Reichsſturmglocke zu läuten. Das Aus
rin srecht des Reichstags iſt nicht hinreichend, den

ckſichten auf Wirthſchaftlichkeit überall genügende Beachtung
zu verſchaffen, wenn dieſe Rückſichten ſich nicht der Finanzver
waltung mittheilen

Man macht die Nützlichkeit, die Nothwendigkeit aller dieſer
Staatsausgaben geltend, aber auf dem Gebiete der Wirthſchaft
ſind Nützlichkeit und Nothwendigkeit relative Begriffe. Jeder

in ſeiner Familie, jeder Unternehmer in ſeiner Fa
rik kommt jährlich in die Lage. ſi Ausgaben verſagen zu

müſſen, die er für ſehr wünſchenswerth. ja beinahe für uner-
Iäßlich hält, deren Verwendung ſich ſehr gut rentiren würde,
deren Un:erlaſſung unvermeidlichen Schaden br Aber er
verſagt ſie ſtch, ſobald er einſieht, daß er ſie nur leiſten könnte
auf Koſten anderer Zwecke, deren Erreichung nochnothwendiger iſt. (Welches ſind dieſe Zwecke? Red.) So
wie der gute Hausvater ſoll auch der Staat handeln.
Aber nicht allein für gemeinnützige Zwecke wird Geld gefordert;
es wird auch von allen Steuerzahlern gefordert, um dem Jn-
tereſſe einiger unter ihnen zu dienen.

Nun kommen ſelbſtverſtändlich Branntweinmonopol,
Eiſen und Getreidezölle u. ſ. w. an die Reihe. Herrn
Meyer auf jede ſeiner Behauptungen widerlegend zu ant-
worten, erforderte je einen längeren Artikel. Wir betonen
noch einmal: nicht die „Paula“ der Freiſ. Ztg., ſondern
Alexander Meyer hat das Vorſtehende geſchrieben.

Die am Dienstag im Reichstage beginnendeEtatsdebatte wird geführt werden von Freiherr von

Huene (Centrum), Richter (deutſchfreiſinnig), Freiherrn
v. Maltzan-Gültz (deutſch-conſervativ), v. Benda (nat.

Reichsausgaben der Klaſſiker.

Wir erhalten eine Broſchüre des Herrn G. von Löper
zugeſandt: „Zu Goethe's Gedichten. Mit Rückſicht auf die
hiſtoriſch kritiſche Ausgabe, welche als Theil der Stuttgarter
„Deutſchen NationalLiteratur“ erſchienen iſt.“ Berlin 1886,
Dümmler u. Hempel. Dieſe Broſchüre übt eine überaus
ſcharfe Kritik an der von Herrn Profeſſor Düntzer bewirkten
Ausgabe Goethe'ſcher Gedichte. Es läßt ſich dieſe Polemik,
ſo ſehr man für die Kürſchner'ſche Ausgabe eintreten wird,
nicht verſchweigen. Selbſtverſtändlich wird es auch an einer
Entgegnung nicht fehlen. „Wo wir die drei Bände auf
ſchlagen mögen“, ſchreibt der Verfaſſer auf S. 4, „überall
tritt uns der Mangel eines reinen Textes entgegen, das
Fehlen der „geheimen Schönheit der Correctheit“, wovon
einmal Klopſtock ſchreibt. Dieſes, ebenſowohl den Leiter
des Unternehmens, Joſeph Kürſchner, und den Herausgeber,
Düntzer, als auch den Verleger, W. Spemann treffende Ver
ſehen zerſtört völlig die auf die Ausgabe verwendete Mühe;
was nützt der Glanz des Papiers, was der ſchöne Druck,
was die Vollſtändigkeit der vereinigten Gedichte, wenn der
ſchönſte Schmuck ausbleibt, die Echtheit, Richtigkeit, Vollſtän
digkeit des Wortes ſelbſt? Schon die Cottaiſchen Ausgaben
hatten ſich zu einer annähernden Correctheit hinaufgearbeitet,
wie verſchwindend wenig Fehler ſind noch bei Hempel zu
finden! Und hier kommt wieder alles in's Wanken;
mit Cartons iſt Abhilfe nicht zu ſchaffen, dem Verleger kann
vielmehr nur gerathen werden, die ganze Ausgabe zu ver
nichten, und von einem Berufeneren neu bearbeiten zu laſſen.
Die eigenmächtigen Aenderungen des Bearbeiters haben den
Text völlig umgeſtaltet. Dies Urtheil muß eine unpar-
teiiſche Kritik fällen, der von großem Mangel an Selbſt
erkenntniß zeugenden Behauptung Düntzer's (I., S. XII.) zu
wider, daß der Text „nach ſtrengen kritiſchen Grundſätzen ge
geben ſei“; ein Herausgeber darf überhaupt nur ſagen, daß
er beſtrebt geweſen, nach ſolchen Grundſätzen zu verfahren,
r. 77 Setten

liberal) Gamp (freiconſervativ), Haſenclever (Sozial-
demokrat) und Payer (Demokrat).

Jn parlamentariſchen Kreiſen wird erörtert, ob
ſeitens derjenigen Parteien, welche ſchon in der
vorigen Seſſion ſich für die Nothwendigkeit einer Ver-
mehrung der Reichseinnahmen ausgeſprochen haben,
mit einem eigenen Antrag vorgegangen werden ſoll.

Die „Volks-Zeitung“ ſchreibt: „Den ſchönen
Grundſatz „Weß Brot ich eſſe, deß Lied ich
ſinge“, auf welchem wir neulich die nationalliberale
„Rh. Weſtf. Ztg.“ feſtnageln konnten, hat ſich kürzlich
auch ein preußiſcher Landrath, Dr. Baltz in Gelſenkirchen,
gegenüber einem Proteſt wegen Wahlbeeinfluſſung e
eignet, indem er in der Antwort auf denſelben ſchreibt:
„Andererſeits iſt auch nicht zu verkennen, daß die Jntereſſen
der induſtriellen Werke und ihrer Arbeiter zum großen
Theile ſolidariſch ſind und daß daher zweifellos der über
ragende Theil der Arbeiter aus eigenſter freier
Ueberzeugung den Kandidaten ihrer Arbeitgeber ſeine
Stimme gegeben hat, auch wollen Sie gefälligſt das alte
fur e Sprichwort nicht vergeſſen: „Weß Brod ich eſſe,
eß Lob ich ſinge.““ Nun, wir konnten vor einiger

Zeit die Freiſinnige Zeitung auf denſelben Grund
ſatz „feſtnageln“, als ſie einem Schuldirektor verbot,
ſich über Maßnahmen der ſtädtiſchen Behörden kritiſch
zu äußern, aus dem Grunde, weil er von denſelben
bezahlt werde. Jetzt kann dieſelbe Zeitung über des
Landraths Baltz, wie uns ſcheint, mehr ſcherzhafte
Aeußerung ihren werthen Mund nicht weit genug öffnen.
Denn von ihr geht jene Denunziation aus.

Dem Reichstage iſt eine Denkſchrift über die Aus-
führung der ſeit dem Jahre 1875 erlaſſenen Anleihe-
geſetze zugegangen. Wir erfahren aus derſelben, daß
bis Ende September 1886 überhaupt flüſſig gemacht ſind
a) durch Begebung Aproz. Schuldverſchreibungen im No-
minalbetrage von 450 Millionen 445705020 durch
Begebung 3/, proz. Schuldverſchreibungen im Nominal-
werthe von 5073500 .4: 5256733 zuſammen alſo
450961 753 Der Cours, zu welchem dieſe Schuld
verſchreibungen im Durchſchnitt begeben ſind, beträgt für
die Reichsſchuld 99.0455 Prozent, für die 3
proz. Reichsſchuld 103.61 t ſo daß der Zinsfuß,
zu welchem die Reichskaſſe den aufgeköommenen Erlös zu
verzinſen hat, ſich für die 4proz. Reichsſchuld auf 4.0386
Prozent, für die 3 proz. Reichsſchuld auf 3.378 Prozent
berechnet. Ueber die im Etatsjahre 1886,87 geleiſteten,
aus Anleihemitteln zu deckenden Ausgaben wird erſt nach
erfolgtem Finalabſchluß ein ſpezifizirter Nachweis gegeben
werden. Nach den ſummariſchen Angaben über die von
den betheiligten Reichsverwaltungen verbrauchten Summen
ergiebt ſich für Ende Sept. 1886 ein Geſammtanleihebedarf von
452 883 349 Die zur Zeit zur Verfügung ſtehenden
Anleihekredite beziffern ſich im Ganzen auf 513893 928

Unter den im Reichstage eingebrachten Anträgen iſt
auch ein von den Abgeordneten Rintelen, Munckel, Träger
und Letocha geſtellter Antrag zur Beſtrafung von
Wahlbeeinfluſſungen. Darnach ſoll dem S 107 des
Strafgeſetzbuchs nachſtehende

Wer einen Deutſchen durch

ob mit Erfolg, bleibt dem Leſer oder dem Kritiker zu ent
ſcheiden vorbehalten. Ein ebenſo unziemliches Anpreiſen der
Waare erlaubt ſich derſelbe, wie an andern Stellen, ebenda
von ſeinen Erläuterungen, daß nämlich darin „alles Er-
wünſchte zu finden ſei. Sehr viel Erwünſchtes habe ich
vermißt, oft das Allernothwendigſte, Namen und Jahreszahlen.
Das allgemeine Urtheil ſchreibt ſeinen Commentaren ein unter
der Mittelmäßigkeit verbleibendes „Niveau“ zu (vergl. „deutſche
Litt.-Zeit.“ 1886, Nr. 38). Jedenfalls ſind in der vorliegen-
den Gedichtausgabe die Pflichten des Herausgebers eines
klaſſiſchen Textes in den weſentlichſten Beziehungen mit Füßen
getreten: der Text ſelbſt willkürlich durch Einfälle des Heraus-
gebers entſtellt und das Metrum, der Numerus der Sprache
und ebenſo die Strophenform einer Reihe von Gedichten
bilderſtürmiſch zerſtört. Jm Großen und Ganzen giebt man
uns hier nicht Goethe's Gedichte, ſondern eine freie Um-
arbeitung derſelben denn, gilt dies ſtreng genommen nur von
einzelnen Gedichten, ſo genügt das ſchon, um die Eigen-
thümlichkeit des Ganzen zu ändern. Ueberall die Neigung,
die erklärte Abſicht, den Dichter zu „verbeſſern“. Gern nennt
Düntzer Anderer Verſuche „Verſündigungen“ am Dichter, wie
ſoll man denn ſein Buch nennen?

Schon bei Fauſt taucht des Herausgebers Neigung auf,
an den Text des Dichters mit falſchen Erwartungen heran-
zutreten: wo er nach dem Stande ſeiner Bildung oder ſeiner
Fähigkeiten den Dichter nicht erfaßt, ſetzt er ein „man er-
wartet“ dies und das, irgend etwas Ungeheuerliches, meiſt
ſehr Trioales, den Dichter Herabziehendes, jedenfalls ihm
Fremdes. Bei den Alten war das on r r öö
des Jphikrates mit Recht verpönt Zu den zu einem Axiom
der gebildeten Welt gewordenen Verſen im Fauſt:

Was du ererbt von deinen Vätern haſt,
Erwirb es, um es zu beſitzen,

entblödet Düntzer ſich nicht, zu bemerken: man erwartet
ſtatt beſitzen: genießen“. „Erwirb es, um es zu ge
nießen,“ und jeder Philiſter muß Ja und Amen ſagen,

oder gegen einen ſeiner Angehörigen (S 52) gerichtet iſt, mit
Gefäpaniß oder mit Srſtungebaft bis zu fünf Jahren beſtraft.

Iſt die angedrohte ſtrafbare oder nachtheili e Handlung zurAusführung gebracht, ſo iſt auf Gefängniß i
Monat zu erkennen.

Neben der Gefängnißſtrafe kann auf Verluſt der bürger
lichen Ehrenrechte erkannt werden.

Der Verſuch iſt ſtrafbar.
Die Einnahmen der Reichs-Poſt- und Tele

r für die Zeit vom Beginn desktober d. J. haben betragen 101541 766.4, 3826 835 4
mehr als in demſelben Zeitraum des Etatsjahres 1885/86;
die der Reichs Eiſenbahn Verwaltung 27 745600 Mark

297 900 .4).

t unter einem

Bulgarien und die Mächte. Es iſt noch immer
nicht aufgeklärt, ſagt die „Köln. 3 t ob ein Miß
verſtändniß oder eine leicht begreifliche Abſicht Rußland
bewogen hatte, trotz der Bereitwilligkeit Deutſchlands den
Srapzoſen die Beſchützung der ruſſiſchen Unterthanen in

ulgarien anzutragen. Jedenfalls wird dieſe in-
zit en abgeänderte Entſchließung des Zaren in Deutſch
and nicht ſo bald vergeſſen werden; ſie fuhr wie ein

Blitz vorüber, aber ſie beleuchtete mit ihrem grellen
Lichte die entlegenſten und dunkelſten Winkel des euro
päiſchen Geländes. So maßvoll Deutſchland und ſeine
leitende Preſſe auch auftreten mag, die Ruſſen blicken
immer nach Berlin, ſo oft ſie durch das Ungeſchick und
den Uebermuth des Panſlawismus irgendwo ins Ge-
dräng kommen.

ie Ruſſen können gar nicht genug ge-
ſchützt werden. Herr v. Huhn ſchreibt der „Köln. Ztg.“unterm 26.: Nachdem die Schutzverhältniſſe der gen

in Bulgarien ſo, wie ich Jhnen telegraphirte, geregelt
worden waren, machte plötzlich am Dienstag der fran-
zöſiſche Conſul Fleſch die Mittheilung, daß er den
Schutz der Ruſſen außer Oſtrumelien auch für ganz
Bulgarien übernehme, ſodaß die Ruſſen in Bulgarien
nunmehr doppelt geſchützt wären, nämlich durch
Deutſchland und durch Frankreich. a dieſes
Verhältniß aber denn doch zu eigenthümlich ſchien, frag
ten die betheiligten Conſuln ſowie der ruſſiſche Drago-
man Samow bei den betreffenden Regierungen an, wie
die Sache ſtände. Durch die telegraphiſche Verhandlung
ſtellte ſich nun alsbald die Lesart heraus, daß Neli
dow in Konſtantinopel ſeinen Collegen Montebello ge-
beten hatte, den Schutz der Ruſſen in Oſtrumelien zu
übernehmen, was dieſer falſch verſtanden hatte, ſodaß die
franzöſiſche Regierung Herrn Fleſch beauftragte, den
Schutz der Ruſſen auch in Bulgarien zu übernehmen.
Nunmehr iſt die Sache endgültig ſo geregelt: die Fran
oſen haben den Ruſſenſchutz in Oſtrumelien, die Deut-ſchen in Bulgarien auszuüben.

Anläßlich des Jahrest ages des Einmarſches
der bulgariſchen Truppen in Pirot ſendeten die
Reſerviſten von Siſtowo an den Fürſten Alexander fol
gendes BeglückwünſchungsTelegramm: „Jndem wir den
Jahrestag des ſiegreichen Einmarſches in Pirot, welchen
wir unter dem würdigen Kommando Eurer Hoheit voll
gen feiern, empfinden wir mit tiefſtem Schmerze die

bweſenheit unſeres Helden und bitten Eure Hoheit, an
läßlich dieſes denkwürdigen Tages unſere innigſt ergeben-
ſten Glückwünſche entgegenzunehmen.“

Major Panitza trifft Dienstag aus Burgas in
Sofia ein, um die Verhandlung über die Affaire in der
Junkerſchule zu leiten.

heißt es doch ſchon im Fauſt: Genießen macht gemein. Jn
Höpfner's Zeitſchrift f. Philol. (1882 Heſt 3) wiederholt der
Kritiker ganz offen, „beſitzen“ ſei Schreib- und Druckfehler,
Goethe habe „genießen“ ſchreiben wollen; eine geheime Scheu
hielt ihn jedoch davon zurück, in ſeiner in demſelben Jahre
erſchienenen Fauſtausgabe den Vers entſprechend zu ändern.
Von ſolcher Scheu hat er ſich jetzt bei den Gedichten frei
gemacht. Wir führen ſogleich die Hauptfälle an. Jn
„Wanderers Sturmlied“ (II, 65) involvirt die Beſeitigung
des Wechſels von „Wen“ und „Den“ der Eingangs-
Strophen eine unerlaubte Verbeſſerung. Scheinbar un-
motivirt, iſt dieſer Wechſel charakteriſtiſch für das damals in
ſolchen Dingen ſorgloſe Verfahren des Dichters, und dieſer
Charakter muß den Jugend- Gedichten verbleiben. Wenn
Düntzer in der Note von jenem Wechſel des Pronomen ſagt:
„wir haben ihn unbedenklich weggeſchafft“, ſo hieß das
ſich leichtfertig hinwegſetzen über berechtigte Bedenken.
Alles Maß aber überſteigt die Aenderung des Verſes 101fg.:
„Wenn die Räder raſſelten, Rad an Rad, raſch um's Ziel
weg.“ Hier zeigt ſich Goethes intuitives Genie in ganzer
Größe: innerlich hört er die Räder ſauſen, innerlich ſieht
er, wie die Räder der um die Wette laufenden Wagen ſich
faſt berühren. Hören wie Sehen haftet an den Rädern und
dieſe ihn ganz erfüllende Anſchauung vermag er in jenen
Verſen durch wenige Worte deutlich zu fixiren. Jn dieſe
Fülle von Schönheit, dieſe Kette von Alli'erationen laut
malender, wurzeloerwandter Worte, woran kein Jota geändert
werden darf, greift nun der Herausgeber ſtumpfen Sinnes
hinein, Er kadelt nicht, er kritiſirt nicht, jeder mag ja fühlen
und urtheilen wie er kann, ſondern er vergreift ſich am Texte
ſelbſt, er, der auf die Erhaltung deſſelben Verpflichtete: er
ſtreicht „Räder“, und ſetzt dafür: „wenn die Wagen raſſelten.“
Jrgend eine Handpſchrift, irgend ein verlorener Druck wird doch
wohl „Wagen“ leſen? Wie wäre ein ſolches Attentat anders
einem Herausgeber zuzutrauen? Keine Lesart einer Hand
ſchrift, eines Druckes, ſondern Ausfluß maßloſer Ueberhebung!



en

An die Reſerviſten und Landſturmmänner
Bulgariens wurde, damit ſie in Kenntniß der Re
gierungsabſichten ſeien, ein e n mit folgendem
Schlagwort erlaſſen: „Bulgarien iſt das freie und unab

Bulgarien; die Größe Bulgariens ſt auf
eſſen innerer Ruhe und Entwicklung; freundſcha tliches

Verhältniß zu unſeren Beſchützern, wie es jeder Bulgare

wünſcht.“en barmherzigen Schweſtern, den ſie begleitenden
Aerzten und den Vorſtandsdamen der verſchiedenen Ver
eine, die auf dem Kriegsſchauplatz des ſerbiſchbulgariſchen
Krieges Hülfe ſpendeten, iſt im Auftrage des früheren
Fürſten von Bulgarien eine Krie sdenkmünze mit
dem rothen Kreuz als „Souvenir“ überſandt worden.
Jm Ganzen haben ſiebenzig Perſonen dieſe Auszeichnung
erhalten.

Kaulbars nahm den Verſchwörer und Nihiliſten
Goldſchmidt, einem Haupturheber des Aufſtandes in Pa
ruſtitza, mit nach Rußland unter ſeinem Schutze.

Oeſterreich. Graf Andraſſy über Rußlands
Politik. Aus Andraſſy's Rede, die er letzthin in der
ungariſchen Delegation hielt, iſt Folgendes äußerſt be-
merkenswerth. Er hält Rußland gewiſſermaßen einen
Spiegel hin, und es wäre zu deſſen und Europas Heile,
wenn Rußland vor ſeinem eigenen Bilde erſchräke. An
draſſy betonte zunächſt die Unerläßlichkeit der Selbſtſtän
digkeit der kleinen Balkanſtaaten für Oeſterreich und be
gründete dann ſeine Anſicht, daß eine Colliſion zwiſchen
beiden Staaten auf der Balkanhalbinſel auch in einer
ſpäteren Zeit vermieden werden könne und keineswegs in
den Verhältniſſen bedingt ſei. Zwiſchen den Aſpirationen
Rußlands auf Bulgarien und der Occupation Bosniens
und der Herzegowina von Seite Oeſterreichs will er keine
Parallele gezogen wiſſen; die Lage in Bosnien ſei eine
ganz aparte und Oeſterreich ſeiner eigenen Si erheit willen
zur Occupation gezwungen geweſen. „Das ntereſſe des
monarchiſchen Rußland“, ſchloß Graf Andraſſy, „iſt nach
meiner Ueberzeugung einfach: die Wege zu gehen, welchealle Staaten gegangen ſind, wenn ſie ch groß genug

gefühlt haben, um keine weitere Ausdehnung ſuchen zu
müſſen. Als Beiſpiel in dieſer Richtung gilt Deutſch
land. Wenn es heute in Europa eine der einflußreichſten
Mächte iſt, ſo verdankt es dieſes in erſter Linie ſeiner
von allen anerkannten e eſnehn und dem totalen
Verzichte auf jede Expan ivBeſtrebung. Aber ein noch
beſſeres Beiſpiel könnte Rußland aus unſerer Vergangen
eit ſchöpfen. Auch wir haben militäriſch excentriſche
rovinzen in Italien beſeſſen, auch wir haben unſere

Balkanhalbinſel Politik gehabt, die uns viel Opfer ge-
koſtet. Auch wir haben unſer Konſtantinopel gehabt,
welches Frankfurt hieß. Wir haben eine AjaSofia
ehabt, welche die Paulskirche hieß. Wir haben aberhie italieniſchen Provinzen aufgegeben, und kein denkender

Menſch wird uns wieder in Italien etablirt ſehen wollen.
Wir haben jener anderen Politik, einer damals ſehr be

reiflichen Tendenz, der Hegemonie in Deutſchland, ent
agt, und ich kenne keinen Menſchen, der die von uns in

Deutſchland aufgegebene Stellung zurückwünſchen würde,
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die Macht-
ſtellung der Monarchie trotzdem und gerade deswegennicht ſchwächer ſondern unvergleichlich ſtärker geworden

iſt. Was iſt alſo nach meiner Ueberzeugung der Weg,
den Rußland zu gehen hätte? Rußland braucht
nichts aufzugeben, es braucht ſich nur auf die
Stellung zu beſchränken, welche es im BerlinerVertrage ſerbſt angenommen hat. Es braucht nur
weitgelegenen Ländern jenes Recht der Selbſtſtändig-
keit zuzuerkennen. Das Programm, welches unſere Mo
narchte angenommen, würde, von Rußland ange
nommen, den Frieden ſichern.
e

Ob Verbeſſerung oder Verballhornung, das Attentat an ſich
iſt zu rügen. Klar jedoch gehört hier „Räder“, der tönende
und zugleich ſichtbar ſich drehende Theil für das Ganze, der
Poeſie an, „Wagen“, das zuſammengeſetzte ganze Vehikel, der
Proſa. Das iſt Düntzer's durchgehende Tendenz, den Dichter
zu trivialiſiren, wie in jener Fauſtſtelle, ihm das Hervor-
ragende, Ungewöhnliche zu nehmen, die Sprache auf das
„Gangbare“ herabzubeſtimmen und gleichſam überall den Wein
in Waſſer zu verwandeln.“ U. ſ. w., 52 Seiten.

Wir bemerken hierzu, daß es uns garnicht Wunder
nimmt, wenn Commentatoren ſchließlich ſich einfach über die
Dichter ſetzen und dieſe ſelbſt verſchlimmbeſſern. Jſt es doch
in Deutſchland ſo, daß man die beſten Ausgaben der
„Klaſſiker“ immer wieder in endlos ermüdender Arbeit und
wahrer Kraftvergeudung zu übertrumpfen ſich abmüht, und
daß in folgedeſſen von abſchließender kritiſcher Arbeit gar
keine Rede iſt. Ja, wenn einer ſechs neue Lesarten findet,
bereitet er womöglich eine neue kritiſche Ausgabe vor! Dazu
muß das ewige Herumklauben und Jahrelange Breittreten
eines und deſſelben Schriftſtellers, mag es nun Goethe oder
wer ſonſt ſein, ſchließlich den Bearbeiter dumm machen.
Er verſteht am Ende ſelbſt nicht mehr, was er früher wohl
verſtanden.

Es wird angeſichts der nutzloſen Philologenmühen in
der That Zeit, daß von jedem „Klaſſiker“ eine wirklich ab
ſchließende, ſo zu ſagen eine Reichsausgabe veranſtaltet würde,
an der zu rütteln dann einfach lächerlich gefunden wird und
allgemeiner Abwehr begegnet. Die kritiſchen Vorarbeiten
ſind faſt überall, ſelbſt bei Goethe, wie ein Kenner wie
Loeper ſagt, ſo weit gediehen, daß für ſpäter hierin wenig
mehr zu entdecken bleibt. Und auf ein Komma mehr oder
weniger kommt es wahrlich nicht an; wohl aber darauf, daß
die literariſchen Monumente feſt abgeſchloſſen für
die Nation gebaut werden und es nicht mehr geſtattet
iſt, daran zu rütteln. Luthers Bibel ſteht trotz de Wette
und hundert Kritikern. Aehnlich muß es mit unſern Klaſſikern
Ausgaben ſein.

Dem Herrn Kultusminiſter von Goßler gebührt
u. a. der Ruhm, ſich für die Gelehrtenarbeit an den
Klaſſikern beſonders zu intereſſiren. Vielleicht nimmt er ſich
der Sache gründlich an und ſchafft uns Reichsausgaben
der Klaſſiker, mit denen ſein Name dauernd verknüpft ſein

würde. Richard Hamel.

a

heute dieſes glückliche Band auch für ſpätere

Je geweſen iſt.

Ueber die Reiſe des deutſchen Botſchafters in Wien,
rinzen Reuß, nach Peſt, verlautet noch nach der
öln. Ztg., daß zwiſchen ihm und dem Grafen Andraſſy

ein längerer Gedankenaustauſch ſtattgefunden habe. Andraſſy hatte nicht unterlaſſen, vor ſeinem Auftreten in den

Delegationen die Berliner leitenden Kreiſe zu verſtändigen;
dieſes geſchah durch ſeinen Sohn, welcher der öſterreich-un ariſchen Botſchaft in Berlin attachirt iſt. Die Stellung

Andraſſy's gegenüber dem Verhältniß des öſter
r e Bündniſſes m Rußland hatte anfänglichin Berlin nicht gefallen. an glaubt, daß Anbraſſy
letzte Friedensrede gegenüber Rußland nicht ohne vorheriges
Einverſtändniß mit den deutſchen leitenden Kreiſen ge-
halten worden iſt. Jm Lichte dieſer Friedensbeſtrebung
erkennt man an, daß Andraſſy ſehr erheblich dazu beige
tragen hat, die ungariſche Anſchauuung über das öſter
reichiſch deutſche Bündniß zu klären, wodurch er dem
Bündniſſe ſelbſt einen guten Dienſt erwieſen habe.

Rufßzland. Es verlautet, nach dem „B. T.“, die
Kaiſerin wolle ſich nicht von ihrem Gemahl trennen;
der Thronfolger würde darum allein, nur von einem
Gouverneur und einem Arzt begleitet, nach Nizza gehen.
Schon geraume Zeit wurden die Unterrichtsſtunden des
Thronfolgers weſentlich eingeſchränkt, um ihn nicht zu
ſehr anzuſtrengen.

Die Transkaſpi-Bahn iſt bis auf 60 Werſt
vom Amu Darja weitergeführt.

Nachrichten aus Warſchau zufolge gedenkt die ruſſiſche
Kaiſerfamilie größere Güter-Complexe in Congreß
Polen zu Ruſſificationszwecken anzukaufen. Dem Bei-
ſpiele des Czaren ſoll die ruſſiſche Ariſtokratie folgen
und Güter in Polen erwerben.

Rumänien. Ueber einen militäriſchen Vorgang, aus
deſſen Verlauf ein Schluß auf die Ordnung der Thron-
folge in Rumänien wohl gezogen werden darf, erhalten
wir die folgende Mittheilung:

Bukareſt, 26. November. Die „Amtszeitung“ von
heute macht die Ernennung des Fürſten von Hohenzollernzum Chef des dritten Infanterie Regiments bekannt und

leichzeitig die Eintragung des Prinzen Ferdinand vonHohengollern (zweiten Sohnes des Fürſten) in die Armee

uſte als Secondelieutenant im ſelbigen Regiment. Bei
dieſer Gelegenheit war im Hofe der Kriegsſchule eine
Militärrevue, der die Königin mit ihrem Hofſtaate, ſämmt-
liche Miniſter, die Präſidenten des Senats und der Depu-
tirtenkammer, alle in der Hauptſtadt anweſenden Generale
und ſämmtliche Offiziere der Garniſon beiwohnten. Nach
Verleſung der königlichen Ernennungsdekrete hielt der
König an die verſammelten Offiziere folgende Anrede:
Vom erſten Tage meiner Regierung habe ich die Armee
ſtets mit meiner vollen Liebe umfaßt und ſie als einen
theuern Schatz betrachtet, den ich mar ne ſet mit Stolz
und Eiferſucht bewache. Unterſtützt vom Offizierkorps
gelang es mir, in Friedenszeiten dieſen guten SamenAnsgſäen, der aufgegangen, gewachſen, Wurzel gefaßt

und ſich ſo ſchnell entwickelt hat, daß wir bereits im
letzten Kriege die reichſten Früchte als ſchönen Lohn einer
ausdauernden Arheit ernten konnten. Jch habe aber in
die Soldatenherzen noch einen anderen Keim gelegt, der
zur höchſten militäriſchen Tugend erblüht: die Aufopferung
fürs Vaterland, die Treue für den König. Jch bin daher
eng verwachſen mit meiner theuern Armee, mit der ich
die guten, wie die ſchwierigen Tage getheilt und wir be
dürfen demnach keiner anderen Beweiſe; ich wünſche jedoch

eiten zubefeſtigen und als ein neues Blatt unſeren mihtäriſchen

Annalen hinzuzufügen durch Ernennung meines viel-
er Bruders, des Fürſten von Hohenzollern, zum

hef des dritten Jnfanterie-Regiments, eine beſondere
Aneiferung für dieſes Regiment, und durch die Eintragung
meines jungen Neffen, des Prinzen Ferdinand als Unter
lieutenant in unſere Armeeliſte. Es iſt dies für ihn eine
Ehre, der er ſich, ich bin überzeugt davon, würdig
zeigen wird.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung be-
ſpricht an der Spitze der politiſchen Ueberſicht am 27. mit
ungewöhnlicher Wärme die Befeſtigung der Monarchie
in Rumänien und das herzliche Verhältniß König Carol's
zum Volke und zur Armee, welches durch Plewua noch
feſter gekittet wurde. Jn der Einreihung des Bruders
und des Neffen König Carol's in die rumäniſche Armee
erblickt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ein Zeugniß,
daß die HohenzollernDynaſtie auch die Zukunft ihres
Stammes mit den Schickſalen Rumäniens zu berketten
geneigt ſei.

Koloniales.
Die Derutſch-Oſtafrikaniſche Plantagen-Geſell-

ſchaft hat am 24. d. den formellen Akt ihrer Konſtituirung vor
dem Juſtizrath Hagen vollzogen. Das Kapital der Geſellſchaft.
welches ſtatutariſch auf r eine Million Mark feſtgeſetzt
iſt, war um mehr als 200 000 Mk. überzeichnet. Der Aufſichts
rath beſteht aus folgenden Mitgliedern: Kontreadmiral Graf
v. Hagacke, Miniſterialpräſident Dr. Grimm-Karlsruhe, den
Tabaksinduſtriellen Beuß-Bremen und Schöttler-Leipzig,
Eugen Graf Hohenthal- Merſeburg und Or Karl Peters.
Dieſen Mitgliedern werden demnächſt hinzutreten die Herren
K. v. d. Heydt und Viceadmiral a. D. Livonius. Zum
Vorſitzenden wurde Dr. Karl Peters gewählt, zu Direktoren
wurden die Herren Graf Behr und Dr. Schroeder ernannt.

Der, bekannte deutſchfeindliche Afrikareiſende Scholz
Rogozinski iſt von Liverpool nach den Canariſchen Jnſeln
abgereiſt und wird ſich von da nach Weſtafrika zur Erforſchung
des Jnnern begeben.

Halle, den 29. November.
(Der Abdruck unſerer Lokal- Nachrichten iſt nur mit

vollſtändiger Quellen- Angabe geſtattet.)
Das feierliche Begräbniß unſeres hochver

dienten Mitbürgers, des Bürgermeiſters a. D., Frei-
herrn Carl Hugo vom Hagen, fand heute Vormittag
unter großer Betheiligung auf dem Stadtgottesacker ſtatt.
Jm Zuge der Leidtragenden waren unſere beiden i
Behörden faſt vollzählig vertreten und an der Seite des
derzeitigen Oberbürgermeiſters Staude befand ſich der
frühere z der Stadt Verwaltung Herr r Regierungs
Rath v. Voß, deſſen Amtskollege der Vorſtorbene lange

Auch die Staatsbehörden hat en ihre
ertreter entſandt. Am nördlichen Portal wurde der

Sarg an der Spitze des Zuges von dem Stadtſingechor
mit dem Liede: „Nach einer Prüfung kurzer Tage“ em-
pfangen und bis zu dem Platze vor der Kapelle geleitet,
wo er zwiſchen einer reichen Gruppe von Orangerien auf
r wurde. Herr Conſiſtorialrath Göbel hielt hierauf
ie Trauerrede, in welcher er mit warmen Worten die

Verdienſte des Verſtorbenen zunächſt im engeren Kreiſe
der Domgemeinde, deren Kirchenrathe er lange Jahre
hindurch angehört, rühmend hervorhob und dann ſeiner
ſegensreichen Thätigkeit in ſeinem eigentlichen Lebensbe
rufe gedachte, wo er ſich als ein gewiſſenhafter Berather
unſerer großen Stadtgemeinde, deren Geſchichtſchreiber er
zugleich geweſen, ſtets treu befunden habe. Nach einem
kurzen Gebete des Geiſtlichen wurde der Sarg unter
Vorantritt des Stadtſingechors mit dem Liede: „Jeſus
meine Zuverſicht“ zur Gru geleitet und eingeſenkt. Es
erfolgte hier die Einſegnung der Leiche und während des
Schlußgeſanges des Chors ſchickten die Leidtragenden dem
Dahingeſchiedenen ihren letzten Scheidegruß in der üblichen
Weiſe nach, womit die Feier ihr Ende erreichte.

Unſer Nacht- und ren n Jnneuerer Zeit iſt davon die Rede geweſen, unſer Nacht Sicher-
behereten n Das gegenwärtige Nachtwachtperſonal
eſteht aus 30 Wächtern, welche die in unſerer Stadt befind

lichen 30 Polizei Reviere begehen. Von dieſen Revieren können
j8 halbſtündlich, 12 dagegen wegen zu großer Ausdehnung nur
ſtündlich begangen werden. Der frühere Dienſt erſtreckte ſi
auf folgende Zeiten: November, December, Januar Abends 1
bis Morgens 5 Uhr, September, October, Februar. März.
April Abends 10 bis Morgens 4 Uhr, Mai, Auguſt Abends
11. bis Morgens 4 Uhr, Juli, Juni Abends 11 bis Morgens
3 Uhr; der jetzige Dienſt dagegen vom 1. April bis ultimo Sep
tember von Abends 11 bis Morgens 5 Uhr 6 Stunden, vom
1. October bis ultimo ärz von Abends 10 bis Morgens 6 Uhr

8 Stunden. Zur Controle während dieſer Dienſtſtunden
ſind ſtets 3 PolizeiWachtmeiſter im Dienſt, der vierte hat Ruhe.
Der Antritt zum und der Abgang vom Dienſt geſchieht von der
betreffenden Revierwache aus in der vorgeſchriebenen Kleidung
mit Schild, das den Beamten als Nachtpolizei kenntlich macht.

Zur Erreichung eines beſſeren Nachtdienſtes und Erſatz für
die Wächter müſſen mindeſtens 40 Polizeiſergeanten eingeſtellt
werden, die folgende Koſten verurſachen würden. Durchſchnitts
gehalt berechnet mit 1200 pro Jahr, für 40 Beamte alſo
48000 Kleidergeld pro Jahr pro Beamten 75 4, zuſammen
alſo 3000 in Summa 51000 Von dieſen 40 Sergeanten
würden allnächtlich im Dienſt ſein 30—-33, die übrigen haben
denſtirag Nacht, alſo ohngefähr die 4. oder 5. Nacht. Wenn
die Reviſionen der Wächter durch die Wachtmeiſter nicht für

enügend erachtet werden ſollten, ſo muß mindeſtens noch eine
ommiſſar angeſtellt werden, der überhaupt fehlt, da in Krank-

heitsfällen nicht einmal eine Vertretung vorhanden iſt. Der
Gehalt deſſelben würde mindeſtens 1800--2100 betragen, die
Geſammtkoſten würden ſich demnach auf ca. 53000 beziffern.

Auch die Zahl der Executiv Beamten am Tage iſt, den An
ſprüchen des Dienſtes angemeſſen, eine viel zu geringe. Gegen-
wärtig functioniren: drei Commiſſare, zweiundvierzig Revier-
ſergeanten, ein GefangenenAufſeher. Es giebt noch ſehr viel
exponirte Punkte in der Stadt, die beſonderer Beaufſich-
tigung bedürften; es fehlt hierzu jedoch, wie geſagt,
an Beamten. Bei jetziger Dienſteintheilung kommen allein auf
jeden der 42 Revierſergeanten 78 Stunden komman
dirter Dienſt als Poſten, Ordonuanz, Nacht, Eiſenbahn
Theater und Marktdienſt, wozu noch der Revierdienſt, ſowie
der extraordinäre Dienſt, wie Ueberwachen der vielen ſocialiſtiſch
angefärbten Verſammlungen Schauſtellungen 2c. hinzutritt.
Ferner werden bei weiterer Ausdehnung des Straßenbahnnetzes
in den engen Straßen, wie Schmeerſtraße Kreuzungspunkte
Kleinſchmieden, Oberglaucha, auch auf dieſen Punkten beſondere
Sicherheitspoſten (Doppelpoſten) nothwendig werden. Alles
dieſes läßt eine Vermehrung der executiven Beamten am Tage
um mindeſtens 8-—10 dringend m Die Koſten
Paſ würden ſich wie folgt ſtellen: Durchſchnittsgehalt eines
Polizeiſergeanten 1200 und Kleidergeld 75 zuſammen
1275 Bei Einſtellung von 8 Beamten 10200 Der
hieſige Sicherheitsdienſt wird im Vergleich zu anderen Städten
namentlich dadurch erſchwert, daß unſere Stadt nach mehreren
Richtungen hin ſo weit ausgedehnt liegt. Die Umgeſtaltung
reſp. Vermehrung unſeres Sicherheitsweſens muß über kurz
oder lang doch kommen, nur jetzt iſt ſolche, anderer bedeutender
Vorlagen: Straßenbahnanlagen, Verbindungsbahn Sophien-
hafenEiſenbahn, Schlachtehaus c. wegen, nicht gut durchführ-
bar, Haben wir zu unſerer Stadt und namentlich unſerer
Polizeiverwaltung das Vertrauen, daß ſie Alles aufbieten wird,
die Sicherheit in unſerer Stadt nicht nur am Tage, ſondern
auch zur Nachtzeit zu heben.

Der Bienenväter- Verein für Halle und
Umgegend hielt am Sonntag im Gaſthof zum „weißenRoß“ eine Sitzung ab. Da er Weſtfeld aus Naun
dorf krankheitshalber am Erſcheinen verhindert war, ſo
konnten die angekündigten Vorträge über „das Tränken
der Bienen im Winter“, ferner über „das Füttern der
Bienen und die dazu gebräuchlichen Futterapparate“ nicht
gehalten werden, doch wurde in eine Discuſſion darüber
r Man war allgemein der Anſicht, daß für
hieſige Verhältniſſe das Tränken im Winter nicht noth
wendig ſei; um aber feſtzuſtellen, ob die Bienen das
Waſſer wirklich annehmen, werden zwei Bienenzüchter in
dieſem Winter bei einigen Völkern den Verſuch machen
und im Frühjahr über die Reſultate berichten. Ferner
wurde geltend gemacht, wenn möglich nur Honig in
Tafeln zum Füttern zu verwenden, oder bei Nothfütterung
reinen Zucker in möglichſt großen Quantitäten zu reichen.

Unter Vorſitz des Herrn Geh. Juſtiz-Rath
Steinbach Magdeburg waren geſtern Vormittag 11 Uhr
im Hotel „Stadt Hamburg hier die ſämmtlichen Mit-
glieder der Anwaltskammer des Oberlandes-
erichts rm umfaſſend Provinz Sachſen und
nhalt, zu einer 3 ſtündigen Sitzung zuſammengetreten,

um Stellung gegenüber der Novelle zur Gebührenordnung
für Rechtsanwälte z nehmen. Einſtimmig beſchloß man,
mit Rückſicht darauf, daß die bekannte Novelle tief in die
geſetzliche r des Anwaltsſtandes greift,
eine Petition an den Reichstag abzuſenden. Man
hofft, daß ſämmtliche Anwälte in Deutſchland ſich dieſer
anſchließen werden. Den Schluß bildete ein gemein
ſchaftliches Eſſen.

Am 1. Advent wurde in der Sct. Laurentiikirche
von Herrn P. D. Hoffmann der Herr Hülfsprediger
Lohmann in ſein neues Amt eingeführt. Zugleich theilte
der Herr P. D. Hoffmann der Gemeinde mit, daß der
Altar von gütiger Hand einen neuen Schmuck erhalten hätte.

Es iſt ſehr erfreulich, daß der Verkauf zum Beſten der
zu erbauenden zweiten Kirche daſelbſt einen reichen Ertrag,
weit über 3000 eingebracht hat. Wir wollen wünſchen,
daß der Bau, wenn auch noch nicht die Hälfte der Bau
ſumme vorhanden iſt, im neuen Jahre begonnen wird.
ar ſtehen Sonntag die ſpäter kommenden Männer oft
auf der Treppe. Manche kommen lieber darum gar nicht
zur Kirche oder fallen den Secten in die Hände.

Am Montag und Mittwoch nächſter Woche wird
Herr Reinhold Richter aus Hamburg im Café David
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Treibjagd auf Haſen auf dem den
gehörigen Revier ſtatt.

in der zweiten

Vorleſungen über „Leſſing als Dramatiker in kunſtkultur
S Bedeutung“ halten. Ueber Reinhold Richters

eſſing-Vorträge ſchrieb u. a. Richard Hamel in den
r Nachrichten

„Redner entwickelt den Jnhalt in abgerundeter und zu-
ſammenfaſſender Weiſe und legt die Stellung und Beziehungen
der einzelnen Arbeiten zu dem ganzen Werke Leſſings und zu
den Leiſtungen ſeiner Vorgänger, Zeitgenoſſen und Nachfolger
dar. Wenn man die Leſſing'ſche aphoriſtiſche, oft faſt zerfahrene
Manier, ſeine Erkenntniſſe auf den verſchiedenſten Gebieten zu
ördern, kennt, ſo muß man es auf's Höchſte anerkennen, wie
err Richter die Anſichten des Schriftſtellers in ſtreng-
er logiſcher Folge entwickelt und die oft genug ſchweren

Gegenſtände dem allgemeinen Verſtändniß nahe bringt, ohne
irgend wie ins Platte zu verfallen. Wer ſich nicht eingehend
ſelbſt mit Leſſing beſchäftigen konnte, erhielt durch Herrn Richter
einen klaren Ueberblick über ſeine Anſchauungen und
Leiſtungen Der gründlichen Unwiſſenheit, die über dieſen

utſche aller Literaturgeſchichten allzu häufig
errſcht. will Herr Richter abhelfen auf Grund eigener tief

r Kenntniß. Man erwarte aber keine pedantiſche
Helehrſamkeit, kein Auskramen r r
Wiſſens. Jn großen Zügen, überall das Allerweſentlichſte be
zeichnend und herausſchälend, läßt Herr Richter Leſſings

eiſtige Macht vor den Hörern erſtehen. Verſäume es daher
iemand, den Vorträgen beizuwohnen.

W Sonnabend fand vor ſehr zahlreich
erſchienenen Gäſten in der Privatwohnung, gr. Ulrichſtr.
12, wie alljährlich im Herbſte, die Schülerinnenprüfung
des Muſikinſtitutes von Fräulein Mary Kaufmann
ſtatt, welch einen recht günſtigen Verlauf nahm und, nach
der großen Anzahl der anweſenden Schülerinnen zu ur
theilen, den Eindruck hervorrief, daß ſich genanntes Jn-
ſtitut großer Sympathien zu erfreuen hat. Das überaus
reichhaltige Programm, welches überwiegend Geſangs
Fera aufwies, war durch ſeine Abwechslung ſehr an
prechend. Wir hörten Arien aus dem „Freiſchütz“

und dem Propheten“, ein Terzett aus „Wilhelm Tell“,
Duette von Abt, Koſchat und Mozart. Die Ge-

ſangsnummern wie der Klavierpart gaben Zeugniß
davon daß Fräulein Kaufmann keine Mühe und
Arbeit ſcheute, um ihre Schülerinnen muſikaliſch zu
fördern. Die geſtellten Aufgaben waren zum Theil ziem-
lich ſchwierige, wohl auch hier und da etwas zu hoch be
meſſen. Jm Uebrigen möchten wir betönen, daß die Räum
lchkeit, in der die Aufführung ſitattfand, für einen ſolchen
Zweck nicht ganz ausreicht, umſo mehr, als die Zuhörer-
zahl mit jeder Prüfung geſtiegen iſt. Ein kleiner, aku
ſtiſchen Anforderungen einigermaßen genügender Saal
wäre für die Entfaltung der Stimme erheblich günſtiger
und hätte den gebotenen Genuß bedeutend erhöht. Wirwünſchen dem ſeebſamen Jnſtitut auch ferner kräftiges

An hieſiger Gerichtsſtelle ſtand heute Vormittag
Gläubigerverſammlung in dem A. Falckeſchen Kon
kurſe an. Nach dem vom Konkursverwalter Herrn Elſte
erſtatteten Bericht betragen die Activen 11,203 87dagegen die Paſſtven 32,545 84

Die Direktion des Viktoria- Theaters iſt be
müht geweſen, die neueſte Senſatiousnummer der Berliner
Variétés, das Verſchwinden einer Dame vor den Augen
des Publikums auch hier ſo bald als thunlich vorzuführen,
und es iſt ihr gelungen, Frl. Teron Baby zu gewinnen,
welche in dieſer Glanznummer auftreten wird. Neben
r treten am Mittwoch zum erſten Male eine ganze

eihe neuer und tüchtiger Kräfte auf. Heute und morgen,Dienſtag, verabſchieden ſich von uns die beliebten Künſtler

der ErneſtTruppe, die kemme reptile Mlle. Conſtanze,
ſowie die Conzertſängerin Fr. Morino. Mögen dieſelbenauch an ihren Abſchiedsabenden das lebhaſte Intereſſe

finden, das ihnen bisher mit Recht von unſeren Publikum
entgegengebracht wurde.

Jn Halleſcher Flur fand am Sonnabend eine
erren Gebr. Schulze

Um ſich für kommendes Jahr
einen gewiſſen Beſtand zu erhalten, wurde geſchont, wo
es angängig war. Es wurden im Ganzen 227 Stück
Haſen erlegt.

Das Oehmiſche Gut in Sagisdorf-Reide-
burg iſt durch Kauf in den Beſitz der Herren Roſen
berg u. Pitſchke hier übergegangen, welche daſſelbe aus
ſchlachten.

Vor einer langen Reihe von Jahren verlor Frau
Gutsbeſitzer Kreime im nahen Schönewitz bei einer
Ballfeſtlichkeit ein goldenes Armband, ohne jedoch das-
ſelbe wieder zu Bei der jetzt abgehaltenenKirmes trug ein Dienſtmädchen daſſelbe. Die ſofort an

r achforſchungen waren von Erfolg, denn das
ädchen geſtand ſelbſt ein, daſſelbe ſeiner Zeit gefunden

zu haben.
Localnachri n befinden ſich auch im Hauptblatt und in

eilage.

Univerſitäten und Hochſchulen.
Halle. Der ſtudentiſche Miſſionsverein hält am

29. d. M. Abends, wie ein Anſchlag am ſchwarzen Brett hie-
ſiger Univerſität beſagt, eine größere Verſammlung ab, in
welcher Herr Paſtor Kobelt aus Neinſtedt einen Vortrag über
„Die Diakonie eine Gabe und eine Aufgabe für das
evangeliſche Pfarramt“, halten wird.

Todesfälle.
Franz Otto Spamer, der weithin bekannte Verlags-buchhändler in Leipzig, iſt in der Nacht zum Sonnabend ge-

W Spamer war 1. zu Darmſtadt geboren. Seine
usgaben von e chriſten ſind berühmt; „das Buch der

Erfindungen“, „Jugend und Hausbibliothek“, „Jlluſtrirtes Kon
verſationsLexikon überall verbreitet. t

Jn Stuttgart ſtarb am 27. d. M. der Leibarzt Jhrer
Majeſtät der Königin Pr. med. h Rapp. Derſelbe war
früher Profeſſor der Medicin und Director des Univerſitäts-
Spitals in Tüb in gen.

Geſtorben iſt Dr. Eduard Fick, Chef einer berühmten
Druckerei in Genf. Er hatte ſich beſonders die Herausgabe
alter ſeltener Werke des 16. Jahrhunderts zum Ziel geſetzt.
Dieſe mit ungeheurer Sorgfalt veranſtalteten Neudrucke ſahen
dem Originale oft täuſchend ähnlich und verſchafften der Firma
einen Ruf in weiter Ferne. Dr. Fick c rüher mit demSchriftſteller Guſtave Revillod die „Biblioheque univerſelle“

eraus, eine gediegene vornehme Revue, die ſich eifrig mit den
enkenden neuen Erſcheinungen der deutſchen Literatur

aßte.

Kunſt, Wiſſenſchaft und Theater.
Liszt-Denkmal. Wie man aus Budapeſt

telegraphirt, hat das Comitee zur Ueberführung der ſterb-lichen Ueberreſte Liszt's ſein giet aufgegeben und geſtern
unter Vorſitz des Cardinals Haynald beſchloſſen, ein

Sie von geren zu errichten. Entſcheidend waren zwei
Briefe von Frau Coſima Wagner, in welchen ſie eine
Jigg des Himmels darin erblicke, daß ihr Vater in

ayreuth geſorben ſei, er möge darum auch dort die
ewige Ruhe finden. Der Cardinal hat für das Denkmal
ſofort fünfhundert Gulden votirt.

Briefe von Huß. Aus Prag, 25. November,
wird berichtet: Der Herausgeber der „Politik“. Herr
Nedoma, fand angeblich in Altbunzlau einen Manu-
ſkriptenkodex aus der erſten Zeit der Huſſitenbewegung
mit vier eigenhäudigen Briefen von Johannes
Huß.

Epigramm von Michael Klapp an „gewiſſe
Theaterdirektoren“:

„Was ſie mit einem Mal für Lieb' entwick'len
Zu Goethe-, Schiller- und zu Leſſing-Cyklen!
Ja, ja, die Klaſſiker, die muß man ehren,
Schon weil ſie Tantièmen nicht begehren

Moriz Jskai hat vor ſeiner Abreiſe nach Jtalien für
die ihm in den letzten ſchweren Tagen (Tod ſeiner Gattin) be
wieſene Theilnahme ſeinem Dank in den folgenden Zeilen Aus-
druck verliehen: „Jch wäre undankbar gegen Gott, gegen die
Geſellſchaft und gegen meine Nation, wollte ich nicht den Kopf
ſenken und einbekennen, daß der Schickſalsſchlag, der mich nie-
dergedrückt, gemildert worden iſt durch die mir zugekommenen
aufrichtigen r Vom erhabenen königlichen

orte angefangen bis zum Wehrufe der ärmſten Bettelfrau hat
mir Alles verkündet, daß Diejenige, die von mir geliebt worden,
von Allen betrauert wird, und dies hat mich getröſtet. Jch er
gebe mich in Gottes Willen und werde wie mir mein höch
ſter Gönner gerathen in der geiſtigen Arbeit, in der Erfül-
lung meiner patriotiſchen, von der Vaterlandsliebe diktirten
Pflichten den Zweck meiner reſtlichen Lebenstage ſuchen. Jch
glaube an die Uuſterblichkeit der Seele und vertraue darauf,
daß die Seele Derjenigen, deren Aſche ich beſtattet, auch weiter
hin bei mir weilen und mir mein beſſeres Jch zu entdecken
helfen wird, wie ſie mir ſo oft während meines langen Lebens
le hat: ſie, die mir an jedem Tage auf's neue ſterben und
auf's neue auferſtehen wird. Jch danke aus tiefſter Seele für
den Troſt, den mir alle theilnehmenden Herzen gewährt haben.
Jch würde gern der Reihe nach zu ihnen pilgern, allein ich bin
jetzt an Worten ſo arm! Gott möge ſie Alle ſegnen!“

Jm „Magazin für die Literatur des Jn und
Auslandes“ geht Eugen Wolff ſehr ſtrenge mit der
dramatiſchen Production O. Blumenthals ins
Gericht und ſeine Ausführungen ſind manchmal nicht un
zutreffend. Ferner finden ſich an die Adreſſe des belieb-
ten Dramatikers noch folgende biſſige Epigramme von
Max Kretzer, die aber auch, wie der erwähnte Artikel,
einen gewiſſen tendenziöſen Anſtrich nicht verleugnen
können.

Einſtmals befahlen die Fürſten die Narren zur Tafel
Beim Theateragenten ſpeiſt heute der witzige Clown.

„Ein Tropfen Gift.“
Lachend beim Witze des großen dramatiſchen Machers,
Vernahmſt du die Mär von Lindners herbem Geſchick:
Schmach über dich, du Volk der Dichter und Denken,
Daß deine Adler verenden, während der Maulwurf gedeiht!

Das berühmte Violoncell von Stradivarius,
das einzige, welches noch von dem großen Jnſtrumenten-
bauer exiſtirt, und das nach dem Tode ſeines letzten Be
ſitzers, des Herrn Joſeph Servais in Brüſſel, öffentlich
zum Verkauf ausgeboten war, iſt von einem reichen
Brüſſeler Induſtriellen um 50 000 Lire erſtanden worden.
Die Familie des Erblaſſers gab das herrliche Jnſtrument
für dieſen verhältnißmäßig billigen Preis hin, nur um
zu verhindern, daß daſſelbe ins Ausland komme.

Jn einer Münchener Geſellſchaft wurde. die. Behauptungaufgeſtellt daß unter wehen deut hetlichgtieekehoten Heunchen der

jenige ſei, wo die Opern Richard Wagner's am häufigſten
aufgeführt würden. Von anderer Seite wurde dies beſtritten,
es wurde in ziemlich bedeutenden Beträgen gewettet und als
Zeitraum zur vergleichenden Statiſtik das erſte Semeſter d. J.
beſtimmt. Zum Vergleich ſollen kommen die Städte Berlin,
Wien, München, Dresden, Stuttgart, Frankfurt, Hannovver,
Hamburg, Leipzig, Bremen, Breslau, Prag, Nürnberg und
Zürich. Bei dem allgemeinen Jntereſſe, welches dieſe Wette
in Anſpruch nimmt, wird auch das, noch nicht feſtgeſtellte Er
gebniß derſelben intereſſiren.

Jm Laufe der erſten Dezemberwoche wird in Magde
burg Richard Wagner „Walküre“ über die Bretter gehen.

Jn New-Hork haben, wie amerikaniſche Blätter melden,
die dortigen deutſchen Männergeſangvereine, deren Anzahl in
ſtetigem Wachſen begriffen iſt, für kommendes Frühjahr ein
großes öffentliches Wettſingen geplant.

Aus aller Welt.
Ein Selbſtmord am Telephon. Aus Brüſſel wird ge

ſchrieben: „Vor einigen Tagen tödtete ſich hier eine junge,
einer ſehr wohlhabenden Familie angehörige Dame unter ganz
eigenartigen Umſtänden. Jn das Haus ihrer Eltern kam einjunger Mann in den ſich das Mädchen verliebte und der auch
an ihr großes Wohlgefallen gefunden zu haben ſchien. Vor
Kurzem erfuhr ſie nun, daß Derjenige, den ſie für ihren An
beter hielt, mit einer anderen Dame ſich vermählen werde.
Unmittelbar danach telephonirte ſie an das Bankhaus, in
welchem der junge Mann angeſtellt iſt, und begehrte, ihn u
ſprechen. „Herr G. frug ſie. „Ja. Was wünſchen Sie

„Jſt es wahr, daß Sie Fräulein B. heirathen wollen
„Ja; ich hoffe es wenigſtens. Mit wem habe ich die Ehre zu
ſprechen?“ „Alice M.“ tönte es zurück „Leben Sie wohl!

Der junge Mann hörte einen dumpfen Knall; das Mädchen
hatte ſich, wie es ſich bald danach herausſtellte, eine Kugel in
die Schläfe gejagt und war ſofort todt.“

Die Blinden und das Glück. Auf Befehl der Königin
von England wurde durch Mr. Martin, Direktor des Blinden-
Jnſtitutes, eine Wiege für das neugeborene Kind der Prinzeſſin
von Battenberg beſtellt, deren geſammte Details blinde
Männer und Frauen herſtellen. Die Wiege iſt aus e
mit roſa Atlas gefüttert und wird von einer thronartigen Decke
überwölbt; unten befindet ſich eine Lade, welche einen Vorrath
von Kinderwäſche enthält. Jn dieſe Wiege hat Königin Victoria
ſelbſt den neugeborenen rin gelegt, und ſie hält an dem
Aberglauben feſt, daß von Blinden hergeſtellte Gegenſtände
einem Kinde „Glück bringen“.

Eine myſteriöſe Grotte. Aus Rom wird geſchrieben:
„Jm Torre d'Annunziata wurde durch zwei Flurwächter eine
ebenſo merkwürdige als glückliche Entdeckung gemacht. Auf
einem ihrer Streifzüge durch die Berge ſetzten ſie ſich raſtend
auf eines der großen, hervorſpringenden Felsſtücke, als dieſes
ſich plötzlich zu ihrem Schrecken ſenkte. Jhre Furcht wich bald,
als ſie merkten, daß der mächtige Block ſich wie auf Federn
bewegte, um endlich aaf dem Grunde einer Höhle liegen zu
bleiben, woſelbſt die überraſchten Wächter ſechs Kiſten voll
Gold und ein ganzes Lager von werthvollen Waaren vor-
fanden. Nachdem ſie mühſam den Ausgang aus der Grotte
gefunden, machten ſie von ihrer Entdeckung ſofort die Anzeige
und die behördliche Nachforſchung ergab, daß man es mit einem
Vorrathslager einer ausgedehnten Räuberbande zu thun
habe. Man fand ſogar das Namensverzeichniß aller Mitglieder
der Bande 150 an der Zahl vor, und wurden in der
ganzen Provinz in Folge deſſen Maſſenverhaftungen vorge-
nommen, von denen einzelne ſehr angeſehene und geachtete
n betrafen. Der Vorfall macht natürlich großes

ufſehen.
Zwei Hhyänen hatten die Wand durchbrochen. Aus

Modena wird geſchrieben: „Jn der Prager Menagerie
Kludsky, welche gegenwärtig ihre Zelte hier aufgeſchlagen hat,kam es geſtern während der Fütterung zu einer Punkt

leicht furchtbare Folgen hätte haben können.
in welchem Wölfe und Bären zuſammen hauſen, entbrannte
nämlich um ein Stück Fleiſch ein heftiger Kampf. Das Toben
der Streiter brachte alle Thtere in Aufruhr und man glaubte,
die Thiere, zumal aber die Löwen und Tiger, würden mit ihren
Pranken die Gitter und Wände brechen, ſo toll geberdeten ſie
ſich. Jn dieſem Augenblicke belehrte ein Krachen das Publikum,
daß dieſe Furcht nicht ganz unbegründet ſei. Zwei Hyänen
hatten die Scheidewand durchbrochen, die ihren Käſig gerade
von dem Bärenzwinger trennte, Kampf begonnen.
Die Hyänen ſtürzten ſich nun auf die Bären und verbiſſen ſich
wüthend in dieſelben, die Wölfe ſprangen heulend in den
leeren Hyänenkäfig und nun entſpann ſich zwiſchen den
Hyänen und den Bären ein furchtbarer Kampf, in welchem
Welt t letztere unterlagen. Das Publikum hatte das Ende
es Kampfes freilich nicht abgewartet, ſondern in paniſchem

Schrecken die Flucht ergriffen. Die Verwirrung und das Ge
dränge waren grenzenlos, trotzdem iſt kein ernſtlicher Unfall zu
beklagen. Nur Herr Kludsky hat einen empfindlichen Schaden,
denn ein Bär und eine Hyäne ſind todt und ein anderer Bär,
ein Prachtexemplar, iſt vollſtändig zerbiſſen.“

Eine Straußfedern-Toilette. Die Königin von England
wird, wie wir früher ſchon kurz erwähnten, bei Gelegenheit
ihres Regierungs Jubiläums ein Kleid, oder vielmehr ein
ganzes Coſtüm, aus Schlepprobe, Fächer und Sonnenſchirm
beſtehend, zum Geſchenke erhalten, und zwar eine ganz eigen
artige, durchwegs aus weißen Straußfedern zuſammengeſtellte
Toilette mit welcher ſie die Straußfarmer des Caplandes zu
überraſchen gedenken. Jeder Farmer ſteuert zu dieſem Zwecke
dem Comité mehrere der auserleſenſten weißen Federn, und
es dürfte mehrere Monate dauern, bevor alle erforderlichen
Federn beiſammen und die verſchiedenen Toilette- Artikel von
den geſchickten Händen der erſten Schneiderin in Capſtadt an
efertigt ſind. Die Jdee iſt gewiß ganz originell und vortreff

lich, wene es auch zweifelhaft erſcheint, ob die Königin Victoria
jemals dieſes wunderbare Federkleid anlegen wird.

T Eine Stiftung für häßliche Mädchen. Ein dieſer Tage
in Santander verſtorbener reicher Weinhändler aus Malaga
hinterließ auch eine Stiftung, deren jährliche Zinſen im Betrage
von 6000 Duros zur Ausſtattung von vier armen Bräuten be
ſtimmt ſind. Die Bewerberinnen um dieſe Ausſtattung müſſen
jedoch laut teſtamentariſcher Beſtimmung das dreißigſte Lebens
jahr ſchon überſchritten haben und häßlich ſein.

Haus aus Strohſtoff wird jetzt in Philadelphia

ſn dem Käfige,

Ein
gebaut, das für die amerikaniſche Ausſtellung in London be
ſtimmt iſt. Es iſt ein amerikaniſches Wohnhaus von der ge-
fälligſten Bauart, zwei und einen halben Stock hoch, und be
deckt einen Raum von 42 bis 50 Fuß. Alles dazu verwendete
Material Balken, Pfoſten, Sparren, Dächer, Fußböden und
Verzierungen iſt aus Strohbrei angefertigt. Das Jnnere
iſt in Nachahmung von Roſenholz, Mahagoni, Wallnuß, Eſchen
und anderen Holzarten äußerſt hübſch ausgerbeitet.

Z. Baron Heine als Schriftſteller. Ueber den vor Kurzem
in Wien hochbetagt verſtorbenen Herausgeber und Chef-
Redakteur des Wiener „Fremdenblattes“, Baron Heine,
eirculirt in Wiener Journaliſten- und Schriftſtellerkreiſen eine
große Anzahl von Anekdoten, welche vor vielen anderen ſolcher
Blüthen, die Verſtorbenen zum Todtenkranze gewunden werden,
den Vorzug voraus haben, buchſtäblich wahr zu ſein. Das
Verhältniß des Barons zu ſeinem Bruder Heinrich iſt durch
die Biographie des Dichters hinreichend r Weichnet worden.
Trotzdem die Beziehungen der beiden Brüder juſt nicht die
freundſchaftlichſten geweſen waren, veröffentlichte Baron Guſtav
Heine bald nach dem Tode des Poeten im „Fremdenblatt eine
feuilletoniſtiſche Artikelſerie, welche er ſelbſt unterzeichnete,
und in welcher die literariſche Bedeutung Heinrich Heines ge
würdigt wurde. Dieſe Artikel rührten von dem damaligen
Mitarbeiter des „Fremdenblatt“, dem gegenwärtigen Heraus
geber der Wiener Zeitung, Regierungsrath Friedrich Uhlher, da Baron Heine bekanntlich zeitlebens nicht mit der Feder

umzugehen verſtand. Den Feuilletoniſten Ludwig Heveſieveranlaßte der Baron in früheren Jahren, ſeine kritiſchen Eſſays

und Feuilletons mit „H“ zu unterzeichnen, um durch die Gleich-
heit des Anfangsbuchſtabens bei den Leſern des „Fblattes“ die Meinung wach xufehte ſt nete e
Jn dienen Gedanken e er tBrtm daß er eines Tages, als ein Feuilleton Heveſis ſeinen
Beifall uicht gefunden hatte, ins Büreau trat und dem ver-
dutzten Schriftſteller zornig zurief: „So ſchreibe ich nicht!“

Folgender wohlgemeinte und harmloſe Rath für Land
ſchullehrer geht mit Bezug auf einen auch von uns kürzlich er
Pußnten amtlichen Erlaß aus dem Kreiſe Hanau dem „Off.

ur.“ zu
„Laß, Lehrer, ab vom Kartenſpiel, ſei's heimlich oder offen,
Es trifft Dich der Behörden Grimm, wirſt Du dabei be

roffen,
Kannſt ohne Karten Du nicht ſein, ſo mach' es wie Dein

chüler,
Begnüge mit dem Atlas Dich von Andrsé oder Stieler!
Es ſeien Whiſt und L'Hombre Dir, auch Schafskopf nie ſym

pathiſch,Der Uebel größtes aber iſt der wirthebeusliche Skattiſch!

O meide wie den Böſen ihn, ſonſt blühet nie Dein Weizen,
Denn um Dein Anſeh'n iſt's geſchehn, wenn je Du Dich läßt

reizen.
Und reizeſt Du andre gar, ſo handelſt Du höchſt

unklug,
Das wird nach dem Geſetz mit Recht r tet als „Grober

nfu g. F r
Das Lob auch der Gerechtigkeit, es wird Dir nie geſungen,
Zeigſt ausgeſproch'ne Vorlieb Du ſtets für den ält'ſten

ungen.
Man überſieht's, wenn zeugenlos Dir ſelbſt Du flickſt die

Kleider.
Doch flickt man gleich am Zeug Dir was, ſieht man daß Du

wirſt Schneider.
Das „Rumgehn“ auch es ſchickt u zumal zu ſpäter

unde,
Und nimmermehr erholſt Du Dich in einer letzten Runde.
Viel beſſer iſt's, Du bleibſt zu Haus und nähreſt Dich da

redlich,
Des Ungehorſams Folgen ſind dem Lehrer immer ſchädlich.
Der Widerſpenſt'ge ſitzt im Pech, man läßt den Spieler

rücken,Zu höher'n Stufen des Gehalts wird nie herauf er
rücken.

Avancement, o glaub' es mir! n vſt ihm nicht im
arten,

Auf ſolches wird vergebens er, ſelbſt e er ſchwarz wird,
warten.Drum höre auf den weiſen Rath, die Naſe nicht drob
rümpfe,

Denn wahrlich, wenn Du niemals ſpielſt, hältſt Du die
höchſten Trümpfe.

Dementirte Carouſſelfahrt. Darmſtädter Blätter „ſind
in der Lage, die auch von uns aus Mainzer Blättern wieder
gegebene Mittheilung, daß Fürſt Alexander von Bul-
garien in der Mainzer Stadthalle Carouſſel gefahren ſei, als
5 Frer Perſonenverwechſelung beruhend, zu dementiren.

ade!

nun

Aus der Provinz Sachſen und ihrer Umgebung.
Der Abdruck unſerer Original-Correſpondenzen iſt nur mit

Quellenangabe geſtattet.
s Ellrich, 28. November. (Spaß muß ſein, aber

er darf kein Ende nehmen. Brandſtiftung.)
Am 26. d. Mts. morgens 5 Uhr ſtand auf dem Bahn-

zu Nordhauſen ein Perſonenzug zur Abfahrt nach
ortheim bereit. Zum dritten Mal läutet die Glocke, die

n Pfeife der Lokomotive erſchallt, die Paſſagiere
etzen ſich feſter auf ihren Plätzen zurecht und erwarten

die Abfahrt des Zuges. Doch er bewegt ſich nicht
immer noch nicht noch immer nicht. Endlich öffnen
b die Thüren der Wagen und die Schaffner fordern
ie Paſſagiere zum Ausſteigen auf. Die Lokomotive iſt



mit dem Packwagen davongefahren! Und ſie r immer
weiter durch alle Weichen hindurch zum Bahnhof hinaus,
bis zur nächſten Station Nieder-Sachswerfen. Schon
wollen zie und Lokomotivführer, da auf dieſer
Station keine Paſſagiere harren, durch dieſelbe hindurch-
fahren, da langt eine Depeſche aus Nordhauſen an, die meldet,

welchen Schabernack ihnen die Perſonenwagen geſpielt
haben. Nun geht es wieder zurück De ordhauſen,
wo ein lautes Hurrah der Paſſagiere die Deſerteure be-
grüßt, welche als Strafe in Folge der Zugrerſpatung eine
einſtündige Einbuße an ihrer Erholungszeit zu erleiden
haben. Als Spaß habe ich dieſen Vorgang erzählt, daer glücklich abgelaufen, und doch hat er Jene ſehr ernſte

Seite. Denn wenn nicht etwa der Zugführer mit Recht
behauptet, es habe ein Schaffner, der in den nächſten
Tagen aus dem Dienſte entlaſſen werden ſoll, die vor-

gekoppelten Wagen wieder gelöſt, um ihm
erger zu bereiten, ſo haben mindeſtens 5 Beamte min-

deſtens 7 Verſehen begangen. An demſelben Tage fand
in Ellrich die dritte diesjährige Brandſtiftung ſtatt. Jch
ebrauche dieſen Ausdruck, weil das B andſtiften ſich ine faſt alljährlich wiederholt. Der erſte Brand (20. Fe

bruar) legte 2 Wohnhäuſer nebſt Hintergebäuden in Aſche;
der zweite (3. Auguſt) 3 Wohnhäuſer nebſt Stallungen;
der dritte aber, da der heftige Sturm, welcher vorher ge-

errſcht hatte, zur Zeit des Ausbruches des Feuers völliger
indſtille wich, nur 3 kleine Scheunen und 1 Stall.

Außer dieſen angelegten Feuern entſtanden in den letzten
10 Monaten am 21. Februar und 26. November noch je
eins durch Fahrläſſigkeit, welche jedoch gleich im Ent
ſtehen von den Hausbewohnern erſtickt wurden.

S Beruburg, den 29. November. (Martins- und
Schloßkirche. Kath. Pfarrſtelle.) Die nach dem
großen Reformator benannte, im Süden unſerer Stadt
gelegene „Martinskirche“ geht ihrer baldigen Vollendung
entgegen. Der Bau derſelben koſtet 170,000 der Er-
werb und die Regulirung des Bauplatzes und ſeiner Um-
ebung 13,370 .4 zuſammen 183,370 .4 zu welcher
umme der Staat den Beitrag in je drei Raten

à 40,748.89 bereits gezahlt hat, während für das
letzte Drittel die Kirchengemeinde der Bergſtadt auf-
kommen mußte. Dies geſchah durch Aufnahme einer An-
leihe, welche durch Ausſchreiben einer Einheit pro Jahr
in einer Anzahl von Jahren getilgt werden ſoll. Sobald
die neue Kirche in Benutzung genommen ſein wird ſoll
der Erweiterungsbau der Schloßkirche, in welcher jetzt der
Gottesdienſt abgehalten wird, in Angriff genommen werden.
Der zu dieſem Zwecke vom Herrn Regierungsrath Pro-
feſſor Haſe in Hannover gefertigte Koſtenanſchlag beziffert
fich auf 151,500 Der vom Landtage faſt mit Ein
ſtimmigkeit bewilligte Bauaufwand zur Martinskirche läßt
die Kirchengemeinde-Organe auch auf die e ſang des
2), Beitrags dieſer Summe mit t Beſtimmtheit
hoffen. Herr Grahs, Paſtor an der hieſigen katholiſchen
ſaritegfet Kirche tritt demnächſt in den Ruheſtand, und
ein Nachfolger wird Herr Vicar Neveling in Zerbſt ſein.

Jn dem zwiſchen Bleicherode und Sollſtedt be-
legenen Dorfe Obergebra hat vor mehreren Tagen
eine Verhaftung ſtattgefunden, die mit Rückſicht auf
die begleitenden Nebenumſtände nicht ohne abenteuerlichen
Beigeſchmack iſt. Die „Eichsfeldia“ giebt darüber folgende
Darſtellung verwahrt ſich aber ausvrücklich für die
Richtigkeit der Einzelheiten. Jn der S'ſchen Wirthſchaft
zu Bleicherode wurde eines Abends ein Mann mit einem
Stelzfuße auf telegraphiſche Requiſition feſt enommen.
Die Verhaftung ſoll auf die Anzeige eines Bahnwärters
hin erfolgt ſein dem ſich der Betreffende als Anarchiſt
vorgeſtellt habe. Der Unbekannte habe den Wärter,
welcher die Strecke zwiſchen Bleicherode und Sollſtedt
bedient, um Aufenthalt in ſeiner Dienſtbude erſucht, dafür
eine größere Geldverſprechung gemacht und als den Zweck
ſeines Aufenthaltes die Abſicht zu erkennen gegeben, den
NachtSchnellzug mittels Dynamit in die Luft zu ſprengen.
Nachdem der Bahnbeamte ſeiner vorgeſetzten Behörde die
erſte Meldung von der Sachlage gemacht, ſei die Ver-
flau und Verhaftung des Stelzfüßigen bewirkt worden.
Derſelbe ſoll ſich im Gerichtsgefängniſſe zu Nordhauſen
befinden und jede Angabe über ſeine Perſönlichkeit ver
weigern.

Eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der Bevölke-
rungszunahme einer Anzahl ſächſiſcher Städte in
den letzten 50 Jahren ergiebt ganz intereſſante Ergebniſſe.
Wohl kaum irgend ein Land von der Größe Sachſens
272 Q.-Meilen) dürfte ſo viele Städte mit einer ſo
arken Bevölkerung haben. Man zählt in Sachſen der

malen 3 Städte von mehr als 100,000, 6 von mehr als
20,000, 12 von mehr als 10,000 Einwohnern. Vor etwa
50 Jahren, 1834, gab es in Sachſen erſt 4 Städte (ſtatt
der jetzigen 21) mit über 10,000 Einwohnern. Die Be
völkerungszunahme in den einzelnen Städten iſt natürlich
eine ſehr verſchiedene geweſen. Sie beträgt in Zwickau
von 1834——1883 455,8 pCt., in Meerane 427,6 pCt., in
Erimmitſchau 424,4 pCt. in Chemnitz 424,2 pCt., in
Plauen 374,5 pCt., in Limbach (früher Dorf) 366,4 pCt.,
in Leipzig 280,2 pCt., in Dresden 272,1 pCt. u. ſ. w.
Frappant iſt der Contraſt, wenn man die Anfangs-
und Endzahlen dieſer 50 Jahre bei manchen Städten ver-
gleicht. So hatte Dresden 1834 erſt 66,133, 1885
246,086, Leipzig 44,802 und 170,340, Chemnitz 21,137und 110,817, Plauen 9,029 und 42,848, Zwickau 6,701

und 39,243, Meerane 4,172 und 22,013, Limbach 2,250
und 10,494 u. ſ. w. Die Bevölkerungszunahme ſeit 1834
giebt ein ziemlich genaues Bild von dem außerordentlich
günſtigen Einfluß, welchen der bekanntlich am 1. Januar
1834 ins Leben getretene preußiſch- deutſche Zollverein auf
die wirthſchaftlichen Zuſtände Sachſens geübt hat. Die
Zunahme innerhalb einzelner Perioden dieſes ganzen 50-
jährigen Zeitraums bietet nicht ganz gleiche Ergebniſſe
und zwar wieder verſchiedene bei den verſa, iedenen Städten.
Jm Allgemeinen zeigen die Perioden 1834 1846 und
1867——1875 die meiſten Fortſchritte, während in der von
1875--1885 ſich bei 14 von 21 Städten (über 10,000
Einwohner) ein relativer Rückgang (gegen die prozentuale
ortge vorher), bei 2 ein Stillſtand und bei 5 ein
fortgang zeigt. Jedenfalls kein günſtiges Zeugniß für

die mit 1878 beginnende Schutzzollpolitik!Ein Grabſtein aus dem Jahre 1602 mit kunſtvoller

Bildhauerei wurde Freitag in den Grundmauern der
alten St. Petri-Kirche aufgefunden. Er hat zuletzt als

Schwelle der ecſten Eingangsthür der Kirche gedient. Auf
ſeiner Bildfläche geiz er die Figur eines auf einem Kiſſen
ruhenden ca. 1 Meter hohen Kindes, ein Kreuz mit den
efalteten Händen umſchlingend. Zu beiden Seiten desHanptes und der Füße befinden ſich vier verſchiedene,

äußerſt fein gearbeitete Wappen. Das Ganze wird vonfolgender Inſchrift umrahmt: „Ao: 1602 DE: 4. DE-

CENMB: IST LUDEWVIG V. ARNIM H. (Herrn) CIRI-
8TOPF V. ARNIMS DES ERIZSTIFFTS MAGDEB:
DOMBEERR SOHNLEIN VON HAVSE See STAS-
FORT IN GOT SELIG ENTSCHLAPTF (entſchlafen):
DER (Herr) VERILEIIE IIME EINE FROLICEE
AVFFERST: (Auferſtehung) (Seines) ATRS: (Alters)
2 JAHR VND 31 TAGE.“ Das Denkmal ſoll aufbe-
wahrt werden, um event. in der neuen Kirche einen Platz
zu erhalten.

f Jnnerhalb der letzten Woche waren in Leipzig
an verſchiedene weibliche Perſonen Drohbriefe gelangt,
en deren dieſelben aufgefordert wurden, zu einer
beſtimmten Zeit an einem genannten Orte eine gewiſſe
Summe Geldes niederzulegen, widrigenfalls ſie von einem
„anarchiſtiſchen Komité“ getödtet werden würden. Den
Bemühungen der Kriminalpolizei gelang es am Freitaden Briefſchreiber in der Perſen eines 17jährigen Lauf-

burſchen zu ermitteln, welcher nach längerem Leugnen
auch ein wehen Geſtändniß ablegte. Der überſpannte
Jüngling wird wohl Gelegenheit bekommen, ſeine über
hitzte Phantaſie abzukühlen.

(Provinzialnachrichten befinden ſich auch im Hauptblatt und
der zweiten Beilage.)

Arbeit und Gewerbe.
Die Reichsgewerbeordnung beſtimmt, daß

53 nicht 21 Jahre alte Arbeiter vor ihrer Be-
ſchäftigung ſich mit einem Arbeitsbuche verſehen
müſſen und ohne ein ſolches nicht beſchäftigt werden
dürfen. Die Arbeitgeber ſind verpflichtet, alle Eintrag-
ungen in dieſe Bücher mit Tinte zu bewirken und mit
ihrem Namen zu unterſchreiben. Das ſchließt alſo die
Anwendung eines Namensſtempels (ſtatt der mit Tinte
geſchriebenen Unterſchrift) aus. Nach S 150 der Ge-
werbeordnung kann eine Nichtachtung dieſer Vorſchriften
eine Geldſtrafe bis zu 20.4 nach ſich ziehen; da die An
wendung des Stempels öfters vorkommt, ſo ſei auf dieſe
Beſtimmung ausdrücklich hingewieſen.

Geſundheitspflege und Aerztliches.
Dem Bundesrathe iſt eine Vorlage zugegan-

gen, welche den Entwurf einer Bekanntmachung, betreffend
die Ausdehnung der ärztlichen Prüfung auf die
Schutzpockenimpfung betrifft. Dies Vorgehen grün-
det ſich auf die Beſchlüſſe der Commiſſion, welche zur
Berathung der Jmpffrage berufen war. Einer dieſer
Beſchlüſſe betrifft die techniſche Vorbildung der Aerzte
für das Jmpfgeſchäft und lautet:

Hinſichtlich der techniſchen Vorbildung für die Ausübung des
Jmpfgeſchäfts ſind folgende Anforderungen zu ſtellen. a. Während
des kliniſchen Unterrichts iſt den Studirenden eine Unterweiſung
in der Jmpftechnik zu ertheilen. d. Außerdem hat jeder Arzt,
welcher das Jmpfgeſchäft privatim oder öffentlich ausüben will.
den Nachweis darüber zu bringen, daß er mindeſtens zwei
öffentlichen Vaccinations- und ebenſo vielen Revaccinationster
minen beigewohnt und ſich die erforderlichen Kenntniſſe über
Gewinnung und Conſervirung der Lymphe erworben hat.
c. Bei der ärztlichen Prüfung iſt die Kenntniß der Jmpftechnik
und des Jmpfgeſchäfts zu verlangen.

Jn den beſtehenden Vorſchriften über die ärztliche
Prüfung war die Schutzpockenimpfung nicht beſonderer
Prüfungsgegenſtand. Es wird nun beabſichtigt, die Vor
ſchriften ſo zu ergänzen, daß eine beſondere Prüfung über
die Schutzpockenimpfung eintritt, und zwar wird vorge-
ſchlagen, daß der Candidat neben dem Nachweiſe der bis
herigen kliniſchen Studien und praktiſchen Thätigkeit auch
zu erweiſen hat, daß er „an praktiſchem Unterricht in der
Jmpftechnik theilgenommen und die zur Ausübung der
Jmpfung erforderlichen techniſchen Fähigkeiten erworben
hat. Dieſer Nachweis wird durch beſondere Zeugniſſe
der kliniſchen Dirigenten beziehungsweiſe eines von der
Behörde mit der Ertheilung des Unterrichts in der Jmpf-
technik beauftragten Lehrers erbracht“. Der Abſchnitt der
Prüfungsordnung über Hygiene ſoll fortan lauten: „Die
hygieniſche Prüfung iſt eine mündliche und wird von
einem Examinator abgehalten (bisher war dabei die Ge-
genwart des Vorſitzenden erforderlich. Jn dieſem Prü-ſungsabſchnitt iſt der Kandidat 1) über zwei Aufgaben

aus dem Gebiete der Hygiene, 2) über die Schutzpocken-
impfung einſchließlich der Jmpftechnik und des Jmpfge-
ſchäftes zu prüfen“ Die bisherigen Gebühren für die
geſammte Prüfung erhöhen ſich um 6 Mark und betragen
alſo 206 Mark. Dieſe Beſtimmungen ſollen am 1. No-
vember 1887 in Kraft treten.

Ausſtellungen.
Jnternationale Ausſtellung in Barcelona.

Nach einer Mittheilung des ſpaniſchen Conſulats an die
Wiener Handelskammer findet, wie von uns ſchon berichtet,
vom 15. September 1887 bis April 1888 (eventuell zwei
Monate länger dauernd) in Barcelona eine internationale
Ausſtellung ſtatt, welche alle Zweige der Landwirthſchaft,
Jnduſtrie, des Handels Schul- und Seeweſen, ſchöne
Künſte, Elektricität u. ſ. w. umfaſſen ſoll. Die ſpaniſchen
Bahnen und die Mehrzahl der Dampfer-Linien haben für
Ausſtellungsgüter die übliche fünfzigpercentige Frachter-
mäßigung zugeſtanden und ſind Verhandlungen über ſolche
auch mit den auswärtigen Bahnen im Zuge. Als Preiſe
werden Ehrendiplome und Diplome zu goldenen, ſilbernen
und bronzenen Medaillen, ſowie lobende Erwähnungen zu
erkannt werden; jedem Diplome wird eine Medaille oder
Auszeichnung in Form eines Kreuzes beigegeben werden.

Die Unterzeichnungen für den Garantiefond der
internationalen Müllerei-Ausſtellung, welche
nächſtes Frühjahr in Mailand abgehaten wird, hat ihren
Anfang genommen. Jn den erſten Tagen wurden bereits
Lire 20000 gezeichnet.

Literariſches.
Aus der bei Otto Hendel in Halle aS. erſcheinenden

Bibliothek der Geſammt- Literatur des Jn- und
Auslandes liegt eine neue Reihe von Werken vor: Goethe's
„Torguato Taſſo „Körner's „Leier und Schwert“, Wilhelm

viele Köpfe der Gaben harren, bietet ſich hier zur
Beſchaffung einer vortrefflichen Lektüre für billigen Preis.

Standesamt Halle a. S.
Meldungen vom 26. November.

s Der, Schmied Ernſt Friedrich Hennig undFriederike Marie Zurkert J
Geboren: Dem Tiſchler Rudolf Geidies. r a e 4.

eine Tochter, Martha. Dem Seiler Jacob Zeiher, Brüder
traße 9, ein Sohn, Ludwig Paul, Dem Fleiſchermeiſter
ermann Brömme, Domplatz 6, ein Sohn. Carl Max Fzrman

Dem Bäckermeiſter Ernſt Gauck, Ludwigſtraße 19, eine
D r Wilhelmine Anna Emma Elſe. Eine unehel.

ochter.
Geſtorben: Des Rentier Johann Chriſtoph Rönnebeck

Ehefrau Juliane Auguſte Wie erike geborene Suhlemann,
73 Jahr 4 Monat 19 Tage, Diakoniſſenhaus. Der Hand
arbeiter Friedrich Zwarg, 54 Jahr 8 Monat 6 Tage, königliche
Klinik. Des Zimmermann Louis Steitz Tochter Johanne,
11 Jahr 23 Tage, Kanzleigaſſe 3. Des Kaufmann Hermann
Keßler Sohn, 26 Tage. Parkſtraße 7. Des 3
Ernſt Gauck Ehefrau Wilhelmine Anng geborene Remmicke.
23 Jahr 7 Monat 7 Tage, Ludwigſtraße I9. Die Wittwe
Albertine Pauline Henſel geborene Profe, 45 Jahr 3 Monat
22 Tage, Brunnengaſſe 10.

Standesamt Giebicheuſtein.
Meldungen vom 19. bis 26. November.

Aufgeboten: Der Handarbeiter F. W. Schmidt und P. H.
Krer Triftſtraße 20.

heſchließung: Der Fabrikſchmied A. W. Ch. Ehrling und
C. S. Schiek, Böckſtraße 13 und 65,

Geſtorben: Des Dachdecker C. Frentzel Sohn, 2 W
4 Monat 24 Tage, Waſſerſucht, Eichendorffſtraße 6. Des
Handarbeiter F. C. Kohl Tochter, 17 Tage, Krämpfe, Anger
ſtraße 1. Des Tiſchler F. W. Huska Sohn. 4 Monat 17 Tage.
Lungencatarrh, Böckſtraße 9. Des Maurer M. H. G. Helm
reich Ehefrau, 40 Jahr 6 Tage, Phlebitis, Böckſtraße I.

Geboren: Dem Keſſejſchmied H. L. W. Hobuſch eine
Tochter, Wittekindſtraße 31. Dem Kaufmann H. F. A. Beyer
ein Sohn, Brunnenſtraße 28. Dem Schuhmachermeiſter C.
H. Stein ein Sohn, Triftſtraße 19. Dem Zimmermann O.
Kopp eine Tochter, Wittekindſtraße 25. Dem Handarbeiter

A. O. Friedrich eine Tochter, Brunnenſtraße 61. Dem
andarbeikter J. G. Burchhardt ein Sohn, Böckſtraße 13,
em Zimmermann F. E. Blüher ein Sohn, Schleifweg 5a.

Dem Zimmermann F. W. Brenner ein Sohn. Brunnen-
ſtraße 23. Dem Dachdecker F. C, A. Frentzel ein Sohn,
Eichendorffſtraße 6. Dem Dachdecker Ch. W. Winkelmann
ein Sohn, Wittekindſtraße 15. Ein unehel Sohn. Böck-
ſtraße 14. Dem Handarbeiter F. C. A Krickemeyer ein
Sohn, Triftſtraße 9.

Briefkaſten.
X. N. Z. Ueber die Aufführung des nRequiems lag uns eine, wie wir hinzufügen wollen, ſich höchſt

lobend ausſprechende Kritik vor; außerdem haben wir uns per-
ſönlich von dieſer tüchtigen Leiſtung der Singakademie über
zeugt. Der Abdruck des Referats iſt jedoch auf den aus
drücklichen Wunſch eines der hervorragendſten Mitglieder
des Vereins unterblieben. Dem von demſelben uns überſandten
„Dank an die Mitglieder konnten wir nicht Raum geben, da
aus der Faſſung des Artikels nicht erſichtlich war, was damit
bezweckt wurde.

Telegraphiſcher Coursbericht der Halliſchen Zeitung.
Berlin, 29. November 1886.
Berliner Fonds- Börſe.

49 Preußiſche Conſols 106, Discontogeſellſchaft 217,50.
MainzLudwigshafener Stamm-Actien 5,75. 4 Ungar. Gold
rente 84,75. 45 Ruſſiſche Anleihe v. 1880 84.75. Heſterr. Franz

Staatsbahn 403,50. Oeſterr. Credit-Actien 483, Tendenz
banken feſt

Berliner Getreide-Börſe.
Weizen: November- Dezember 153.50. April-Mai 16025. beſſer.
Roggen: November- Dezember 131,70. April-Mai 138,70. Mai

Juni 134, beſſer.
Gerſte loco 110-—185.

afer: November- Dezember 109,25.
piritus loco 37.20. November Dezember 37.60. AprilMai 38.70

ruhig.
Rüböl loco 45,50, November- Dezember 45,30, April-Mai 45,80.

Wetterbericht der Halliſchen Zeitung.
Muthmaßliches Wetter am 30. November.

Nachdruck verboten.
Starker Wind, ziemlich trübe, Regen und wärmer.

Telegraphiſche Depeſchen.

Berlin, 29. Nov. 3 Uhr 30 Min. Nachm. (Original
telegramm der Hall. Ztg.) Der Kaiſer pfing heut
das Präſidium des Reichstages in Audienz. gab
ſeiner Friedenszuverſicht Ausdruck und äußerte, daß die
Militärvorlage zwar Opfer erfordern, aber nothwendig
ſei. Er hoffe, der Reichstag werde die Mittel ebenſo be
willigen, wie die Parlamente der Nachbarſtaaten.

Berlin, 29. November. Die Reichsbank erhöhte
den Discont auf vier Prozent, den Lombardzinsfuß auf
viereinhalb für deutſche Effecten, auf fünf für ſonſtige
Effectenwaaren.

Wien, 28. November. Geſtern waren wie dem
„Zeitgeiſt“ telegraphirt wird, die Delegirten zum

ofdiner geladen, der Kaiſer war in vorzüglicher
timmung; u. A. äußerte er zu dem Abgeordneten

Dr. Demel, die auswärtige Lage ſei im Augenblick
ünſtiger geſtaltet und erſcheine im Allgemeinen gebeſſert. Mit Andraſſy ſprach der Monarch auf-

fallend lange und ſehr ernſt, wobei faſt immer
lediglich der Kaiſer das Wort führte, während Andraſſy
nur, wenn der Kaiſer anhielt, Bemerkungen machte.

Wien, 28. November. Sämmtliche Depeſchen
über Andraſſys jüngſte große Delegationsrede:
(ſ. vorn unter Oeſterreich. Red.) wurden in Peters-
burg inhibirt.

Dublin, 28. November. Die Stadt Sligo iſt
von zahlreichen Militär und Polizeimannſchaften beſetzt.
Jn Folge des Verbots des Vizekönigs fand die beab-
ſehr te nationaliſtiſche Verſammlung nicht in Sligo ſtatt,
ieſelbe war aber hein in einem Dorfe nächſt der

Stadt vorbereitet worden und wurde daſelbſt abgehalten.
Die Parlamentsmitglieder O'Brien und Kelly hielten
Reden, in welchen ſie unter heftigen Vorwürfen gegen
die Regierung die Abſicht ausſprachen, die Bewegung im
Gange zu erhalten. Es waren nur wenig Polizeimann
ſchaften gegenwärtig.

Hauff's prächtige Märchen, Tegnér's Frithjofs-Sage und
„Londoner Streifzüge von Wilh. F. Brand, eine Sammlung Verantwortlich für Po!

Solchen Familien, in denen für Lokales und Provinz Dr.friſch geſchriebener Feuilletons.

GobamerSchwetſche ſehs W. yhdeuckerei i Hale

Verlag der Aktiengeſellſchaft „Halliſche Zeitung zu Halle.hrtiich fu Politik u. Feuilleton Dr. Richard Ham
wald Schulze, beide zu Halle
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